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Eine junge Frau beim Geheimdienst. Eine Freundschaft zwischen Vertrauen und Verrat.

Nach ihrer Beförderung bei der Organisation Gehlen gerät die junge Margot zunehmend unter Druck. Während sie sich als angehende Ermittlerin beweisen will, wirft die wachsende Verantwortung immer größere Schatten auf ihr Privatleben. Nicht nur ihre zarte Beziehung zu dem Studenten Willi leidet darunter – auch die Freundschaft zu Sue wird auf eine harte Probe gestellt. Denn diese bittet Margot um vertrauliche Informationen, um endlich die große Enthüllungsstory schreiben zu können, die ihr den Durchbruch als Journalistin ermöglichen soll. Als eine Spur zu einer illegalen kommunistischen Druckerei Margot gefährlich nah in Sues Umfeld führt, scheint plötzlich alles auf dem Spiel zu stehen, wofür sie gekämpft hat: ihre Karriere, ihre Freundschaft und ihre Liebe …

Dieses Buch ist die Fortsetzung von »Die Kryptografin – Für Träume braucht man Mut« und erzählt Margots weiteren Werdegang beim Geheimdienst.

Hanna Aden wurde 1983 in Heidelberg geboren. Neben ihrem erlernten Beruf als Sonderpädagogin schreibt sie journalistische Texte und Kolumnen für Zeitschriften. Sie war Mitglied der Jury für den DELIA-Literaturpreis. Für ihren ersten Roman I love you, Fräulein Lena ließ sie sich von der Geschichte ihrer Großmutter inspirieren. Mit dem zweibändigen Romanwerk Die Kryptografin hat sie eine weitere spannende und emotional berührende Geschichte aus dem Deutschland der Nachkriegszeit geschrieben.
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Für alle Freundinnen dieser Welt.









Flirrendes Frühlingsblau im Büro

»Die Frage klingt vielleicht naiv, aber …« Margot zwang sich, nicht aus dem Fenster auf die Akanthus-Blätter zu blicken, sondern den Blick ihres Chefs zu erwidern. Sie versuchte, beim Sitzen nicht zu kippeln, denn eines der Stuhlbeine des alten Holzstuhls war kürzer als die anderen.

»Immer heraus damit.« Herr Vidar war ein sportlicher Mann Anfang fünfzig mit messerscharfem Hemdkragen, dessen Krawattenkniffe stets perfekt saßen.

»Was genau macht ein Geheimdienst eigentlich?« Margot berührte eine der mit Zuckerwasser fixierten Haarsträhnen neben ihrer Schläfe. »Also, ich meine, ich weiß, was wir hier jeden Tag tun. Wir schieben Akten von einem Schreibtisch auf den nächsten. Aber was ist unsere Aufgabe? Warum wurden wir gegründet, warum braucht uns die BRD?«

Herr Vidar lachte. »Wie lange arbeiten Sie inzwischen für uns, Fräulein Pythia? Man sollte glauben, dass Sie es inzwischen wissen müssten.«

Margot rieb sich verlegen die Nase. Sie mochte nicht, wenn er sie neckte und sie sich dumm fühlte. »Ich weiß, dass wir verschlüsselte Nachrichten von Leuten im Feldeinsatz bekommen und von Mitgliedern im diplomatischen Corps. Sie nutzen unterschiedliche Verschlüsselungsmethoden, weil es bei einer Grenzkontrolle seltsam aussieht, wenn 
ein freundlicher Kaufmann aus Rotterdam ein dickes Buch mit tagesaktuellen Verschlüsselungstechniken mit sich herumschleppt.«

»Sehr gut. Aber was sollte der Kaufmann stattdessen tun?«

Margot verlagerte ihr Gewicht auf dem Stuhl. »Das hängt ganz davon ab, was sein Auftrag ist, Herr Vidar. Vielleicht reicht es, ihm eine Liste mit zwanzig oder dreißig Codewörtern mitzugeben, aus denen er ein scheinbar harmloses Telegramm verfassen kann. Das ist die sicherste Methode, besonders, wenn er die Liste auswendig gelernt hat. Er könnte auch Vigenère-Varianten nutzen oder Spaltentransposition oder …«

»Genug!« Herr Vidar hob die Hand und lachte. »Davon verstehen Sie mehr als ich, Fräulein Pythia.«

Margot zweifelte daran, doch sie nickte. Immerhin hatte sie fast ein halbes Jahr in der kryptografischen Abteilung gearbeitet und neben den Entschlüsselungen von Texten ihrer eigenen Leute auch mehrfach feindliche Texte geknackt. Einmal war es ihr sogar gelungen, das Leben eines niederländischen Diplomaten zu retten, zumindest vermutete sie das. Doch nachdem sie eine Nachricht entschlüsselt hatte, erfuhr sie nie, wie es damit weiterging. Sie hatte in ihrem Büro gesessen, als kleines Rädchen im Getriebe, und der Gesamtaufbau der Maschine war ihr verborgen geblieben.

»Ich bin jetzt Ihre Assistentin«, erklärte sie. »Sie haben gesagt, das ist nicht dasselbe wie eine Sekretärin, und für die meisten Ihrer Briefe holen Sie in der Tat Frau Fuchs, weil ihre Steno deutlich besser ist als meine. Aber wie soll ich Sie unterstützen, wenn ich kein Bild davon habe, was wir tun?«




Bei ihrer alten Vorgesetzten hätte sie nie gewagt, diese Art von Fragen zu stellen. Dabei brannte sie darauf, mehr über die Hintergründe ihrer Arbeit zu erfahren.

»Nun gut.« Herr Vidar lächelte. »Sie meinen, es ist an der Zeit, dass ich Ihnen etwas mehr über das große Ganze erkläre?«

Margots Puls beschleunigte sich. »Das wäre sicher sinnvoll«, sagte sie, so ruhig sie konnte. »Damit ich Sie besser unterstützen kann, Herr Vidar.«

Er lachte leise. »Und Sie sind sich ganz sicher, dass Sie keine russische Doppelagentin sind, Fräulein Pythia? Nicht dass ich Ihnen jetzt Geheimnisse anvertraue, die unsere Feinde nutzen könnten, um die BRD zu zerstören.«

Margot setzte zu einer Erklärung an, biss sich dann aber auf die Lippen, bevor sie sie ausgesprochen hatte. Er neckte sie schon wieder. Sie wusste nicht, ob sie das mochte oder nicht. »Ich bin keine Doppelagentin«, erklärte sie ernst.

»Ich weiß. Ich kannte Ihren Vater.« Für einen Augenblick lag melancholische Wärme in seinem Blick.

Margot spürte einen feinen Stich in ihrem Herz, denn ihr eigener Vater war vermisst, und sie hatte gehört, dass Herr Vidars Frau keine Kinder bekommen konnte. Natürlich hatte er sie nicht deswegen eingestellt. Jedenfalls nicht ausschließlich. Doch sie wusste, dass man in der Org gern Nachwuchs heranholte, auf den man sich verlassen konnte. Stellen bei der Org würden niemals in den regulären Stellenausschreibungen der Wochenzeitungen stehen. Die Gefahr war viel zu groß, dass die falschen Leute darauf aufmerksam wurden und sich einschlichen.

»Also gut.« Herr Vidar räusperte sich. »Wir sollten uns dringend um einen neuen Fall auf meinem Schreibtisch 
kümmern, doch wenn meine naseweise Assistentin mehr darüber wissen will, warum wir hier arbeiten, können wir uns ein Viertelstündchen dafür nehmen. Ich vermute, außer mir wird sich niemand finden, der Ihnen all diese Dinge erklärt.«

»Das vermute ich auch«, sagte Margot ernst. »Soweit ich weiß, möchte Herr Doktor Schneider, dass niemand von uns mehr weiß als unbedingt nötig. Da Sie mein Vorgesetzter sind, werden die anderen sich darauf verlassen, dass ich alles Nötige von Ihnen erfahre.«

»Und ich soll dann entscheiden, was nötig ist und was geheim? Die trauen mir ja eine Menge zu.« Wieder schien er sie zu necken, doch Margot spürte wie üblich die eisklare Härte, die sich dahinter verbarg. Herr Vidar war niemand, mit dem man sich anlegen sollte. Doch zum Glück mochte er sie, und das lag nicht nur daran, dass er ihren Vater gekannt hatte.

»Sie haben mir einmal gesagt, dass Bauchgefühl die wichtigste Fähigkeit einer guten Agentin ist«, erinnerte sie ihn.

»Dann wollen Sie jetzt sogar schon in den Außeneinsatz?« Er lachte. »Das würde bedeuten, dass ich mit diesem Problem hier auf mich allein gestellt bleibe. Ich schlage Ihnen deswegen eine Alternative vor. Holen Sie uns beiden einen Kaffee, und dann kümmern wir uns um den neusten Geniestreich aus Ostdeutschland, und ich erzähle Ihnen etwas mehr darüber, warum unsere Arbeit im Regelfall sehr viel weniger dramatisch ist als die Abenteuer des Generalleutnant Baden-Powell.«

Margot gluckste. »Das Buch habe ich als Mädchen gelesen.«

»Das hat Ihr Vater Ihnen gegeben?«




»Es war ein Buch meines Bru…« Sie verstummte und verdrängte den Gedanken an den Gefallenen. Manche Dinge musste man wegschieben, es ging nicht anders. »Also, ich hole uns Kaffee. Für Sie wieder schwarz ohne Zucker?«

»Man sollte nicht verweichlichen.«

Margot hatte sich noch nicht daran gewöhnt, mit welcher Selbstverständlichkeit die Mitarbeiter in Vidars Abteilung das teure Getränk in sich hineinschlürften. Herr Vidar startete fast jeden Arbeitstag mit einer Tasse Kaffee, die ihm traditionellerweise von der Abteilungssekretärin Fräulein Fuchs zubereitet wurde.

In der Abteilungsküche setzte sie Wasser im Teekessel auf den Gasherd und holte die Porzellandose heraus, in der der Kaffee von Herrn Vidar aufbewahrt wurde. Sie schaufelte fünf Löffel in den Melitta-Filter und goss zuerst Herr Vidars Tasse und dann ihre auf und genoss den Duft des frisch benetzten Kaffeepulvers.

Manchmal glaubte sie, dass man sie besser in der kryptografischen Abteilung gelassen hätte, wo sie zumindest klar umrissene Aufgaben hatte. Wenn ein Text dechiffriert war, wusste man, was getan war. In der neuen Abteilung war es diffuser, es gab viel mehr offene Fragen, Texte zum Prüfen, Berichte und Fragen dazu, wie man die Position Westdeutschlands im Kalten Krieg international stützen konnte. Sicher, manchmal diskutierte sie mit ihrem Chef über solche Dinge, aber das fühlte sich eher wie eine Pause an und nicht wie die eigentliche Arbeit. Auch wenn er sie mit seinen Fragen dabei jedes Mal so erschöpfte, dass sie anschließend ein oder zwei Stunden sehr viel langsamer und mühsamer mit ihren Akten zu kämpfen hatte. Margot mochte es, wie die glitzernden Ideen und Konzepte in den Gesprächen hin- 
und hergeschoben wurden. Wenn sie ehrlich war, war das Anwerbegespräch mit ihm der eigentliche Grund dafür gewesen, dass sie die Stelle angenommen hatte. Es gefiel ihr, sich mit ihm zu unterhalten und von ihm zu lernen. Wenn er glaubte, dass sie das Zeug dazu hatte, ihrem Land mit ihren Fähigkeiten zu dienen, hatte er sicher recht damit.

Sie ließ den tropfenden Filter in der Spüle stehen, damit er abkühlen konnte, und ging zurück ins Büro, wobei sie versuchte, nach Möglichkeit keinen Kaffee zu verschütten. Vor Herr Vidars Tür klopfte sie mit der Fußspitze an.

»Ja bitte!«

Margot stellte hastig eine Tasse auf ihrem Schreibtisch ab, um die Tür zu öffnen, und betrat dann mit beiden Herr Vidars Büro. Die Fensterflügel waren aufgeklappt und ließen die morgendliche Mailuft hereinströmen. Margot bildete sich ein, draußen irgendwo eine Hummel surren zu hören. Wie gut es tat, in einer Welt ohne Krieg zu leben!

Nachdem sie die Tür geschlossen hatte, setzte sie sich zu Herrn Vidar an den Tisch. Die Porzellanuntertassen schabten fast unhörbar über die abgenutzte Holzoberfläche. Aus irgendeinem Grund erinnerte die Atmosphäre Margot an die Tage in ihrer Kindheit, in der ihr Vater sich Zeit genommen hatte, ihr und ihren Geschwistern eine Geschichte aus der Bibel zu erzählen. Man spürte, dass gleich etwas Wichtiges kommen würde.

»Im Krieg ist es einfach, die Existenz eines Geheimdienstes zu begründen«, erklärte Herr Vidar und nahm einen winzigen Schluck des heißen Kaffees, bei dem er genüsslich das Gesicht verzog.

Margot nickte ernst und verdrängte die Erinnerung an die Bibelgeschichten aus der Kindheit. Das hier war doch 
nicht dasselbe, und sie war kein kleines Mädchen mehr. Sie musste beweisen, dass sie ein Profi war und die Beförderung in die neue Abteilung verdient hatte. Deswegen nahm sie ebenfalls einen kleinen Schluck und hielt ihr Gesicht neutral, als sie sich die Zunge verbrannte.

»Im Krieg hängt das Überleben der Männer davon ab, dass man weiß, wo sich die feindlichen Truppen befinden, wie gut sie bewaffnet sind und wohin sie als Nächstes ziehen wollen. Der Anfang der Spionage war deswegen das Ausspähen der feindlichen Truppen und die Übermittlung der Positionen und Bewegungen.«

Margot nickte erneut ernst. Das hier deckte sich nicht ganz mit dem, was Professor Lindemann ihr einst in der Kryptografie-Vorlesung beigebracht hatte, doch sie hielt es für besser, hier keine Fragen zu stellen oder ihren Vorgesetzten gar zu korrigieren. Sie wusste, dass Herr Vidar eine hohe Meinung vom Militär hatte. Außerdem klangen seine Worte durchaus nachvollziehbar.

»Aus diesem Grund ist Spionage auch heute noch lebensgefährlich. Im Krieg würde man einen feindlichen Späher sofort erschießen. Und wer heute als Agent einer feindlichen Macht enttarnt wird, bezahlt dafür oft immer noch mit seinem Leben.«

Margot räusperte sich nervös. »Ich bin wirklich keine Doppelagentin, Herr Vidar.« Sie versuchte ein Zwinkern und war erleichtert, als er auflachte.

»Es hat seinen Grund, dass man normalerweise Männer für gefährliche Aufträge losschickt«, sagte er ernst. »Auch wenn Frauen in der Branche mitunter einen besonderen Vorteil haben, denn sie wirken harmloser, und Männer vergessen ihnen gegenüber leichter ihre Vorsicht.«




»Aus mir wird nie eine Mata Hari«, sagte Margot schnell.

Er nickte, und das Lächeln kehrte zurück. »Keine Sorge. In der Realität ist unsere Arbeit oft sehr prosaisch, das haben Sie ja auch schon mitbekommen. Es gibt Unmengen an Papierkram zu erledigen. Die Informationen der Außendienstleute müssen dechiffriert und zusammengetragen werden, daraus entwickeln wir Dossiers für wichtige Politiker, und dann gibt es auch noch die Auswertung der alltäglichen Informationen, die aus Zeitung und Rundfunk frei zugänglich sind … Von außen stellt man sich unsere Arbeit glamouröser vor, als sie ist.«

»Ansonsten wäre man wohl kaum auf die Idee gekommen, eine einfache Mathematikstudentin anzuwerben.«

Er nickte und rührte in seiner Tasse. »Was genau wollen Sie wissen, Fräulein Pythia? Ich kann Ihnen an dieser Stelle schlecht einen Überblick über die aktuellen geheimen Informationen geben. Erstens kenne ich die meisten davon selbst nicht, weil wir alle nur erfahren, was für unsere konkreten Aufgaben wichtig ist, und zweitens wissen Sie dank Ihrer Arbeit mit den Akten und früher den Nachrichten vermutlich ähnlich viel wie ich.«

Margot rührte in ihrer Kaffeetasse. Ohne Milch und Zucker schmeckte er so bitter wie verbrannter Kork, doch sie trank ihren so schwarz wie ihr Chef, um nicht zu verweichlichen.

Es kam auf die richtigen Fragen an, das hatte sie oft genug gelernt. Wenn Herr Vidar sich heute Zeit für sie nahm, wollte sie sich nicht mit dummen Fragen blamieren und genauso wenig Dinge erfragen, die sie nichts angingen. Herr Vidar sollte spüren, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte, als er Margot einstellte.




Vor ihrem inneren Auge schossen farbige Gedanken hin und her, ordneten sich zu Kristallgittern und flogen auseinander, sobald Margot ihren Blick auf die Strukturen richtete. Pazifismus. Wiederbewaffnung. Das waren Themen, die momentan in den Zeitungen und im Radio diskutiert wurden und die auch bei den alle zwei Wochen stattfindenden Diskussionsabenden ihres Freundes Willi im Zentrum standen. Sollte Westdeutschland sich der NATO anschließen, sollte es trotz der furchtbaren Ereignisse vor 1945 eine eigene Armee aufbauen, oder sollte man stattdessen dem Vorbild der Schweiz folgen und zusammen mit der russisch besetzten Zone in Mitteldeutschland einen neutralen Block zwischen den konkurrierenden Weltmächten bilden?

»Warum brauchen wir einen solchen Geheimdienst, obwohl Frieden herrscht?«, sagte sie schließlich. »Und warum höre ich überall, dass unsere Organisation expandiert, obwohl alle Welt von Entspannungspolitik spricht?«

Er nickte leicht und schob ihr einen Pappschuber über den Tisch, in dem sich dünne A4-Hefte befanden. »Schauen Sie bitte, ob Sie diese Frage selbst beantworten können.«

Margot schob ihre Tasse zur Seite und griff nach einem der Hefte, dann hielt sie inne. »Muss ich auf Fingerabdrücke achten?«

Herr Vidar schüttelte den Kopf. »Es ist gut, dass Sie mitdenken, aber diese Spuren haben leider ins Leere geführt. Wir müssen mit den Heften selbst arbeiten.«

Margot zog den Stapel heraus und breitete ihn auf dem Tisch aus. Nahezu alle Hefte existierten doppelt, stellte sie fest. Es waren Parteimagazine der SPD und der CDU. Beim genaueren Hinsehen gab es feine Unterschiede zwischen den doppelten Titelblättern. Manchmal waren sie identisch, 
manchmal unterschieden sich Überschriften. Außerdem schienen die Schrifttypen nicht ganz identisch zu sein.

Sie blätterte in einem der SPD-Hefte und prüfte beide Magazine sorgfältig. Beinah automatisch berechnete sie die Anzahl der Buchstaben pro Zeile, überprüfte die Anfangsbuchstaben und untypische Wortdopplungen auf der Suche nach einem Code, bis sie sich klarmachte, dass sie nicht mehr in der Kryptografie arbeitete. Doch es gab trotzdem einen Unterschied zwischen beiden Heften. Die Spalten unterschieden sich minimal in der Breite, und manchmal saß ein Silbentrennungsstrich in beiden Ausgaben nicht an derselben Stelle.

»Sind das Fälschungen?«, fragte sie schließlich.

»Wie würden Sie so etwas nachweisen?«

Margot lächelte und konzentrierte sich weiter. Sie war anscheinend auf der richtigen Spur.

Als sie weiterblätterte, stellte sie fest, dass sich der Artikel auf Seite drei in beiden Magazinen voneinander unterschied. Im linken Magazin wurde vor den Gefahren des Wettrüstens gewarnt. Darin liege eine Gefahr für die deutsche Einheit. Der Verfasser forderte Gespräche und Verhandlungen mit der Sowjetunion. Sein salbungsvoller Tonfall missfiel Margot. Vermutlich war dieser Mann nie selbst vor den Russen geflohen und lebte immer noch in dem Haus, das seine Eltern oder Großeltern gebaut hatten.

Der Text im rechten Magazin war jedoch noch brisanter. Dort wurde gefordert, dass die SPD-Abgeordneten offenlegen sollten, wie sie die Boni in Höhe von zehntausend D-Mark verwendet hatten, die sie als Mitglieder des westdeutschen Bundestages als Sonderzahlung im Rahmen des Marshall-Plans erhalten hatten.




Margot drehte den Text und zeigte ihn Herrn Vidar. »Diese Zahlung hier überrascht mich. Habe ich die Nachrichten nicht aufmerksam genug verfolgt?«

Sein Mund blieb schmal, als er langsam nickte. »Es liegt nicht an Ihrer fehlenden Aufmerksamkeit, Fräulein Pythia.«

»Dann waren die entsprechenden Zahlungen geheim?« In ihrem Kopf rotierten Kristallfragmente und setzten sich zu einer neuen Gleichung zusammen. »Oder ist dieser Artikel eine Fälschung?«

»Sagen Sie es mir.«

Margot nahm einen großen Schluck Kaffee. Die fahle, dünne Bitterkeit missfiel ihr, aber gleichzeitig spürte sie bereits die anregende Wirkung. »Stellen wir uns einmal vor, ich sei ein normaler Bürger, der die SPD wählt. Nennen wir ihn Ottokar Müller. Ich wähle meine Partei aus Überzeugung, deswegen lese ich das Magazin regelmäßig. Und jetzt steht da drin, dass meine Abgeordneten von Amerika zehntausend Mark bekommen haben, über die sie keine Rechenschaft ablegen müssen.«

»Das überzeugt Sie bestimmt davon, Ihre Abgeordneten weiter zu wählen, oder?«

Margot presste die Zähne zusammen und holte grimmig Luft. »Es überzeugt mich vermutlich eher, in Zukunft die KPD zu wählen. Denn wenn ich Ottokar Müller wäre, würde ich mir nach diesem Text denken: Meine eigenen Abgeordneten sind alle korrupt.«

»Korruption ist eine harte Anklage.«

Margot überflog den Text erneut. »Das ist wirklich raffiniert gemacht, Herr Vidar. Da steht keine direkte Anklage. So etwas könnte man widerlegen. In diesem Artikel klingt es so, als sei die Zahlung Realität und man kritisiert nur ein 
scheinbar unwichtiges Detail, nämlich die fehlende Offenlegung. Es ist nicht wichtig genug, dass Ottokar nach dem Lesen einen empörten Brief an seine Parteiführung schreiben wird, aber es bleibt hängen.«

Herr Vidar nickte ernst. »Und deswegen brauchen wir einen Geheimdienst, auch wenn offiziell Frieden herrscht. Denn unser Land wird nach wie vor angegriffen.«

»Und wir gehen dagegen vor?« Das gefälschte Magazin erfüllte Margot mit dunklem Groll. Sie mochte die Forderung der SPD nicht, Verhandlungen mit Russland aufzunehmen, doch sie konnte sie akzeptieren. Der gefälschte Artikel stand jedoch auf einem ganz anderen Blatt. Ottokar Müller und seine Parteigenossen mussten die Möglichkeit haben, ihre Meinung aufgrund der Realität zu bilden, nicht aufgrund von raffiniert gestrickten Lügengespinsten.

Herr Vidar nickte. »Es ist sehr schwer, an die Quelle heranzukommen. Die Druckerei befindet sich vermutlich in München und Umgebung, denn die gefälschten Magazine tauchen immer zuerst in unserer Region auf und erst in den folgenden Tagen im Rest Deutschlands. Aber wir müssen über solche Dinge Bescheid wissen.«

Margot blätterte weiter, während Herr Vidar die Hefte ebenfalls ausführlicher unter die Lupe nahm. Sie prägte sich die Schriftarten ein und versuchte zu erraten, welche Artikel echt waren und welche gefälscht. In einem der SPD-Hefte fand sie einen Text über ein angebliches Testament Kurt Schumachers, in dem er sein Misstrauen gegenüber wichtigen Parteimitgliedern ausdrückte. Für Margot klang es plausibel, doch die Drucktypen kennzeichneten das Magazin als gefälscht, und im originalen Heft stand nichts dergleichen.




Bei dem Magazin der CDU mischten sich die normalen Berichte ebenfalls mit gefälschten Texten, die beim Lesen eine leise Wut weckten. In einem Magazin befand sich ein Artikel über Adenauers angebliche Vergangenheit unter Hitler, in dem man dem Mann Nazi-Positionen unterstellte, mit denen er niemals Bundeskanzler von Gnaden der Amerikaner hätte werden können. Es gab Texte darüber, dass CDU-Politiker Vertriebene und Flüchtlinge aus den Ostgebieten systematisch benachteiligten, und einen darüber, dass der Vatikan sich angeblich wegen fehlender christlicher Werte von der deutschen CDU distanzierte.

»Wer auch immer das geschrieben hat … Er ist ganz schön raffiniert«, sagte sie schließlich. »Man bekommt beim Lesen so eine feine Wut auf die da oben. Es ist nicht groß genug, um auf die Straße zu gehen oder Leserbriefe zu schreiben. Es ist jedes Mal fein und leise genug, dass nur ein Gschmäckle bleibt.«

»Was meinen Sie, was ist gefährlicher? Der Mann, der am Bahnhof Flugblätter verteilt, in denen das sowjetische Arbeiter- und Bauernparadies in den Himmel gelobt wird, oder der Mann, der diese Texte schreiben und drucken lässt?«

»Vielleicht ist es auch eine Frau«, sagte Margot sofort.

Er zögerte kurz. »Das stimmt. Man sollte Sie und Ihre Geschlechtsgenossinnen nie unterschätzen, Fräulein Pythia.«

»Aber das ändert nichts daran, dass wir die Personen finden müssen, die hinter diesen Fälschungen stecken. Ich möchte nicht, dass sie mein Land weiterhin aus dem Hinterhalt angreifen.«

»Dann werden wir das tun.« Er lächelte. »Aber als Nächstes würde ich Sie bitten, mir die Akte über das Frigga-Projekt herauszusuchen. Ich muss heute Nachmittag in eine 
wichtige Besprechung. Sie werden mich begleiten und stenografieren.«

Widerstrebend sortierte Margot die Hefte zusammen und verstaute sie wieder in dem Pappschuber. Sie hatte sich die Arbeit beim Geheimdienst tatsächlich spannender vorgestellt, als den ganzen Tag Akten hin- und herzuschieben und schweigend Männergespräche zu protokollieren.

Andererseits war sie noch jung. Wenn sie fleißig blieb und Herr Vidar sie weiterhin unterstützte, würde sie eines Tages vielleicht sogar eine eigene Abteilung leiten …

Margot lächelte und ermahnte sich, nicht zu träumen. Die Arbeit erledigte sich nicht von allein.








Grünfragmentierter Kampf für die Zukunft

»Guten Abend, Leo!« Sue lächelte, als ihr alter Freund am Donnerstagabend um die letzte Treppenbiegung bog und zu ihr heraufstieg. »Lange nicht mehr gesehen.«

In Wahrheit kam sein Besuch ungelegen. Sie war müde, und ihre Füße taten weh. Die Küche war schmutzig, und im Flur lagen die Schuhe ihrer Schwestern durcheinander. Eigentlich wollte sie noch eine halbe Stunde das Notdürftigste wegputzen und dann die Füße hochlegen und sich eine Tasse Tee gönnen. Sie hatte den ganzen Tag genäht, gelächelt, in der Mittagspause gekocht und abends mit ihren Schwestern geschimpft, weil die Wohnung aussah wie ein Saustall. Jetzt noch eine höfliche Gastgeberin zu sein überforderte sie.

Doch es war Leo. Sie kannten einander, seit sein Vater als Kommunist im KZ verschwunden war und ihre Eltern ihn als Sohn eines Kameraden regelmäßig zu sich eingeladen hatten. Inzwischen lebte Leo mit seinem Vater in einer unaufgeräumten Junggesellenbude, in die Sue sich nur selten hineinwagte, weil sie dort selbst die Sofakissen am liebsten nur mit einer Kneifzange berührt hätte. Vor Leo musste sie sich nicht genieren, wenn ihre Wohnung nicht den Empfehlungen der Constanze entsprach.

Er begrüßte sie mit einem Handschlag und einer Verbeu
gung, die Sue sofort misstrauisch machte. »Wenn du so schnieke auftrittst, willst du was von mir.«

»Ja, nämlich einen Kaffee. Niemand macht so guten wie du.«

»Du alter Charmeur.« Sie tat streng, doch in Wahrheit tat Leos gute Laune ihr gut. »Um die Zeit am Tag noch Kaffee?«

»Ich muss um zehn zur Nachtschicht.«

»Na, dann komm rein.«

Die inzwischen neunjährige Birgit hatte seine Stimme gehört und stürmte im Schlafanzug aus dem kleinen Verschlag, in dem ihr Bett stand. »Leo!«

Er knuddelte die Kleine und wehrte ihre Versuche ab, auf seinen Rücken zu springen. Die vierzehnjährige Elsa stand in der Küchentür und sah ihnen mit verschränkten Armen zu, bis Leo ihr auffordernd zunickte und sie ihn ebenfalls zur Begrüßung umarmte. »Ich bin zu selten bei euch.«

»Finde ich auch.« Elsa guckte streng. »Dabei hast du versprochen, mir beizubringen, wie man am Fließband arbeitet.«

Er lachte abwehrend. »Das willst du nicht lernen, Kleine, glaub mir. Such dir lieber eine Arbeit, bei der sich ein junges Fräulein nicht die Hände schmutzig macht.«

Elsa schien nicht zu wissen, ob sie wegen dem ersten Kosenamen schmollen oder wegen dem zweiten einen halben Zentimeter wachsen sollte, und Sue scheuchte Birgit zurück ins Bett. Das Mädchen sollte um sieben Uhr schlafen, und es war schon nach halb acht! Wenn das Jugendamt erfuhr, dass Sue so etwas zuließ, bedeutete das neuen Ärger. Leo hatte ihr schon einmal mit einer falschen Identität geholfen, Elsa aus dem Gefängnis zu holen. Ein zweites Mal brauchte sie so etwas nicht.

Sie machten es sich in der Küche gemütlich. Elsa starrte 
demonstrativ in ihr Raumschiff-Heftchen, damit die Erwachsenen vergaßen, sie ins Schlafzimmer zu schicken, das sie sich mit Sue teilte. Sue überlegte einen Moment, es trotzdem zu tun, doch Leo war ein alter Freund der Familie. Da konnte man schon mal ein Auge zudrücken.

Leo genoss Sues mit der Hand aufgebrühten Filterkaffee, den sie mit einem Teelöffelchen Sahne und einem Zuckerwürfel verfeinerte, wie er es mochte. Er kam nicht oft zu Besuch, doch ihre Mutter selig hatte ihr beigebracht, sich solche Vorlieben der Gäste stets zu merken und beim nächsten Besuch darauf zu achten.

»Und was führt dich zu uns?«, fragte sie, als Leo mit Kaffee und sie mit Tee versorgt war.

»Ich wollte ein wenig über die Nazis schimpfen.« Er seufzte tief und schüttelte den Kopf. »Der Krieg ist keine zehn Jahre vorbei, und alle tun so, als wäre nie etwas passiert. Mein Vater wird nie mehr der Alte und hat ständig Schmerzen, aber die Parteibonzen an der Spitze machen Jagdausflüge ins Grüne und werden jedes Jahr reicher.«

Sue nickte grimmig. »Das ist ein Unding. Schimpf ruhig, ich höre gern zu.«

Leo kramte ein Magazin aus seiner Brotzeittasche. »Hier. Schau nur. Das ganze Land wählt Adenauer und seine CDU. Dabei geben sie offen zu, was für ein Verbrecherverein sie sind, kann man sich das vorstellen?«

Sue griff nach dem Magazin. Es war ein schlichtes, achtseitiges Heft im A4-Format, das Leo einmal quer gefaltet hatte und das ohne Bilder auskam. »Deutschland-Union-Dienst«, las sie vor. »Wie kommst du denn an so etwas, Leo?«

»Guck mal«, sagte er. »Die geben es sogar zu.«

»Was?«




»Dass sie alte Nazis beschäftigen.« Er schlug eine bestimmte Seite auf. »Lies mal, was da steht.«

»Falkenried?« Sue musterte die Titelzeile erstaunt. »Der aus München?«

»Lies«, forderte Leo.

Sue überflog die Zeilen. Es war eine Ehrung für das CDU-Mitglied Karl-Heinz Falkenried, wohnhaft in München-Bogenhausen, Leiter der Aetherapharm-Werke. Sue überflog den Text, der die Verdienste des Mannes aufzählte, bis sie plötzlich ins Stocken geriet. »Er hat im Krieg Medikamentenforschung betrieben?«

Leo nickte grimmig.

»Warum musste er nicht an die Front? War sein Vater reich?«

»Wenn es nur das wäre.« Leo warf einen kurzen Blick zu Elsa, die dem Anschein nach in ihr Heftchen vertieft war. »Das hier muss geheim bleiben, Sue, aber ich kenne jemanden, der Opfer dieser Forschungen war. In Zeitz bei Sachsen war unter Hitler ein Konzentrationslager.«

»Und was heißt das?«

»Sie haben Experimente an den Gefangenen gemacht. Viele haben es nicht überlebt.« Leo blickte sehr grimmig. Die Weichheit, die sonst oft in seinem Gesicht zu liegen schien, war verschwunden. »Sie haben ihnen Hormone gespritzt, um herauszufinden, wie sie sich dadurch verändern. Unerforschte Medikamente mit gefährlichen Nebenwirkungen.«

Sue blickte erneut ins Heft. »Das steht da nicht.« Die Vorstellung entsetzte sie, aber sie wollte nicht blind irgendwelche Horrorgeschichten glauben. Das passte nicht zu einer anständigen Journalistin.

Leo blickte sie eindringlich an. »Ich habe persönlich mit 
einem Mann geredet, der dort einige Jahre überlebt hat, aber er ist inzwischen nach Ostdeutschland gezogen. Er hat keine Lust mehr auf diesen kapitalistischen Müll von Amerikas Gnaden, der unser Land auseinanderreißt.«

»Kann ich verstehen«, sagte Sue mechanisch. »Leo, ich kenne Falkenried. Oder zumindest seine Frau.«

Er starrte sie an. »Woher?«

»Sie lässt sich im Atelier von Madame Perlach ihre Garderobe schneidern. Erst letzte Woche habe ich eine Stola für sie mit vielen winzig kleinen Perlen besetzt, damit die feine Frau Falkenried bei ihren noch feineren Gesellschaften glitzern kann.«

Die alte Küchenuhr mit dem Kratzer tickte. Sue musterte unwillkürlich die linke Fensterseite, die immer noch mit Brettern vernagelt war, weil sie sich eine neue Glasscheibe nicht leisten konnten.

»Was kostet so eine Stola?«, fragte Leo.

Sue konnte nicht erkennen, ob in seinen Augen Groll oder Zynismus lagen. »Deutlich weniger als das Abendkleid dazu, Leo.«

»Kann ich mir vorstellen.«

Er hob die Kaffeetasse, und Sue prostete ihm mit ihrer halb leeren Teetasse zu. Was sollte man auch sagen? Alle Welt jubelte über den Wohlstand und die Errungenschaften der neuen Zeit. Niemand interessierte sich für die Opfer, und niemand fragte danach, was für Leichen in den Kellern der Politiker und Industriellen lagen. Sogar die CDU, die sich christlich schimpfte, hieß einen solchen Mann in ihren Reihen willkommen und widmete ihm einen eigenen Artikel.

Doch vielleicht, nur vielleicht, gab es etwas, das Sue dagegen tun konnte.




»Ich kenne diesen Blick.« Leo lächelte. »Du planst etwas.«

Sue schüttelte abwehrend den Kopf. »Vermutlich klappt es ohnehin nicht.«

»Meinst du?«

Sie schwieg und starrte in ihre Tasse.

Wenn Sue morgens ins Modeatelier Perlach ging, träumte sie von einem italienischen Vespa-Fahrer, der neben ihr anhielt und sie auf eine Fahrt zum Mittelmeer einlud. Sie wusste, dass immer mehr Menschen aus München im Sommer in den Süden reisten. Jetzt, wo die Leute wieder in intakten Wohnungen lebten und Familien gründeten, während die Löhne stiegen, war eine Reise in Goethes Sehnsuchtsländer kein schöner Traum mehr, sondern eine Möglichkeit.

Zumindest für die anderen.

Sue dagegen musste weiterhin jeden Morgen ins Atelier gehen. Obwohl sie als Aushilfsnäherin nicht so viel verdiente wie die beiden Gesellinnen, standen ihr die gesetzlichen zwei Wochen Urlaub im Jahr zu. Damit würde sie im Sommer doppelt so viele freie Tage genießen wie früher ihre Eltern, aber sie würde genauso wenig nach Italien reisen können, um dort am Mittelmeer mit einem feschen Vespa-Fahrer zu flirten. Dafür reichte das Geld einfach nicht.

Stattdessen würde sie die Zeit vermutlich nutzen, um die Wände ihrer kleinen Wohnung zu tünchen, den Gasherd nach allen Regeln der Kunst zu schrubben und endlich die staubigen Fenster zu putzen. Wobei sie das eigentlich schon vorher erledigen müsste, aber sie war nach Feierabend immer so müde …

Als eine Vespa an ihr vorbeibrauste, lächelte sie.




Sie erreichte das Atelier fünf Minuten vor Arbeitsbeginn. Madame Perlach und ihre Kolleginnen waren bereits da. Was ist?, hätte Sue sie am liebsten angefahren. Nur weil ihr keine Familie zu versorgen habt, braucht ihr mich nicht blöd anzuschauen, weil ich nicht ganz so früh aus dem Haus gehe wie ihr!

Doch sie griff nach dem Besen und fegte den Boden, wie es von ihr erwartet wurde. Der Besen fand kein Staub- und Schmutzkörnchen. Das war nicht allzu verwunderlich, denn Sue hatte gestern nach Feierabend bereits alles durchgefegt. Trotzdem übernahm sie die Aufgabe widerspruchslos, denn es hätte ja trotzdem sein können, dass sich irgendwo ein Staubkörnchen verirrt hatte, das den Blick der feinen Kundschaft beleidigen könnte. Wenn sie doch bloß die Zeit hätte, ihre Wohnung zu Hause ähnlich gründlich zu pflegen wie das Atelier!

Nachdem alles vorbereitet war, teilte Madame Perlach die Aufgaben für den Tag ein. Sue sollte sich als Erstes darum kümmern, das Kostüm für Frau Falkenried zu bügeln. Sie nahm die Aufgabe mit einem grimmigen Nicken entgegen. Wenn Frau Falkenried heute erschien, war das die perfekte Chance, ihr ein wenig auf den Zahn zu fühlen und herauszufinden, ob ihre Worte Leos Geschichte bestätigten. Das allein würde nicht reichen, aber es wäre der Anfang für einen Enthüllungsartikel, der Sue die Tür in eine der großen Zeitungsredaktionen öffnen konnte.

Einen Schritt nach dem anderen, mahnte sie sich. Erst mal dafür sorgen, dass das von Meisterhand geschneiderte Kostüm seine Falten verlor und der Stoff den sanften Schimmer bekam, der die Qualität der verwendeten Stoffe erkennen ließ.




Das Atelier Perlach besaß ein hochmodernes Dampfbügeleisen, in das Sue vor jeder Benutzung sorgfältig mit einem speziellen Plastikgefäß destilliertes Wasser einfüllte. Man konnte verschiedene Temperaturstufen einstellen, damit Wolle oder Seide vor zu viel Hitze auch dann geschützt blieben, wenn man kein feuchtes Baumwolltuch zum Schutz darüberlegte.

Sue liebte dieses Bügeleisen, das so viel besser funktionierte als ihr abgenutztes Gerät zu Hause. Wenn sie damit über den Stoff glitt, stieg jedes Mal eine angenehm nach Wolle und einem Hauch Farbstoff duftende Wolke auf, die ihr Gesicht einhüllte. Die feinen Knitterfalten verschwanden beinah spielend aus dem Stoff, und das Kostüm nahm mithilfe der speziellen Stütze für das Bügeln von Schulter- und Armpartien seine elegante Form an.

»Bleiben Sie nicht zu lange mit dem Bügeleisen auf derselben Stelle«, erinnerte ihre Chefin sie. »Das gibt Brandflecken.«

Sue stellte das Bügeleisen ab und glitt mit den Fingern über den Stoff. »Keine Sorge, Madame Perlach. Ich würde so etwas Hübsches nie beschädigen. Schauen Sie nur, wie schön der Wollstoff im Morgenlicht schimmert …« Sie bewegte den Kragen im Fensterlicht hin und her.

Frau Perlach war streng und hielt nicht viel von persönlichen Gesprächen während der Arbeit, aber sie trat zu Sue und musterte den Stoff mit einem leichten Lächeln. »Diese Entwürfe von Mademoiselle Chanel sind wirklich zeitlos, ja. Ich mag diese klaren Linien, auch wenn ich sie für eine Dame nach wie vor mit einem Rock kombinieren würde und nicht mit einer Hose.«

Da Frau Falkenried ihr Kostüm mit einem wadenlangen 
Rock geordert hatte, war klar, dass dieser feine Seitenhieb Sues Freundin Margot galt, die sich vor Kurzem für einen wichtigen Tag eine Hose im Stil der britischen Soldatinnen hatte schneidern lassen.

Sue ignorierte die Spitze. »Die Falkenrieds haben wirklich viel Geld, oder?«

»Frau Falkenried ist eine unserer Stammkundinnen.« Madame Perlachs Mund wurde schmal. Über solche Themen redet man nicht, hieß das.

Sue schluckte. Herr Falkenried hatte unter Hitler wahrscheinlich Dinge getan, für die er ins Gefängnis oder hingerichtet gehört hätte. Doch weil er genug Geld hatte, hatte man ihm stattdessen den roten Teppich ausgerollt, und er schwelgte in einem Wohlstand, von dem Sue nicht einmal träumen durfte.

Sie wollte herausfinden, was tatsächlich hinter der Geschichte steckte. Wenn Herr Falkenried ein Kriegsverbrecher war und sie es aufdecken konnte, wäre das vielleicht ihre Fahrkarte aus dem Modeatelier in die Redaktion einer großen Zeitung.

Außerdem verabscheute Sue die Nazis und das, was sie ihrem Land und ihrer Familie angetan hatten. Sie hasste es, dass so viele von ihnen ungeschoren davongekommen waren.

Sue räusperte sich. Wenn sie eines Tages eine erfolgreiche Journalistin sein wollte, musste sie lernen, den Menschen geschickte Fragen zu stellen und sie zum Reden zu bringen. »Ich meine ja nur … Wie hat ihr Mann das wohl hinbekommen? Er ist sicher sehr fähig und talentiert, Madame Perlach, aber das sind Sie schließlich auch. Und trotzdem können sich Menschen wie wir keine Villa am Starnberger See leisten, oder?«




Sue spürte, wie es hinter der Oberfläche von Madame Perlachs dezent geschminktem Gesicht arbeitete. Sie stammte aus einer Handwerkerfamilie, während Sue aus einer Familie ungelernter Arbeiter stammte, und das ließ sie ihre junge Mitarbeiterin immer wieder spüren. Trotzdem waren sie beide im Vergleich zu Menschen wie den Falkenrieds das Proletariat, ganz egal, wie schick sich Madame Perlach kleidete. Sie entwarf die eleganten Roben, in denen Frau Falkenried ihre Gesellschaft bezauberte, doch trotz ihrer Perlenhalskette würde man sie niemals zu einer der Gartenpartys einladen.

»Ich habe keinen Grund, mich zu beklagen«, sagte Madame Perlach spitz. »Und das sollten Sie auch nicht, Fräulein Steidl.«

»Habe ich auch nicht vor, keine Sorge.«

»Dann ist ja gut.«

Sue lächelte und vertraute auf das Strahlen in sich, das sich in solchen Momenten Bahn brach, und tatsächlich lächelte Madame Perlach zurück.

»Ich frage mich eher wegen meiner Schwester Elsa, verstehen Sie?« Sue räusperte sich und erfand spontan einen Grund, der auch weitere Nachforschungen rechtfertigen könnte. »Elsa ist in einem Jahr mit der Volksschule fertig. Frau Falkenried erzählt ja gern, dass ihr Mann sich sein Vermögen selbst erwirtschaftet hat. Da frage ich mich, wie er das angestellt hat, denn meine Schwester ist ebenfalls sehr klug und fleißig. Vielleicht schafft sie es auch, wenn sie hart arbeitet?«

Das klang wie eine sinnvolle, wenn auch etwas naive Erklärung für ihre Neugier, fand Sue, doch Madame Perlachs Gesicht verschloss sich. »Das ist doch etwas ganz anderes.«




»Warum?«, fragte Sue empört, auch wenn sie Elsas künftige Berufsplanung eigentlich nur als Vorwand benutzt hatte, um von dem eigentlichen Grund für ihre Frage abzulenken. »Weil Elsa ein Mädchen ist?«

»Nun … Ja. Tatsächlich. Haben Sie je von einer Frau gehört, die eine Industrielle ist und die Fabriken nicht von ihrem Vater geerbt hat?«

»Nein.« Sue plinkerte mit den Augen. »Aber vielleicht liegt das daran, dass niemand einem Mädchen wie meiner Schwester erklärt hat, dass sie es schaffen kann, wenn sie fest genug an sich glaubt.«

»Frauen haben nicht das gleiche technische Verständnis wie Männer.«

»Das kann sein.« Sue musterte den sorgfältig gelegten Kragen des Jacketts, der sich perfekt an das Revers über der Büste der künftigen Trägerin schmiegen würde. »Aber warum können Sie, Madame Perlach, dann so komplizierte Schnittmuster entwickeln, bei denen sich am Ende jedes Stoffstück an das andere fügt und die Figur der Trägerin ins bestmögliche Licht gesetzt wird?«

Zum Glück für Madame Perlach ging in diesem Augenblick die Klingel und entband sie von einer Antwort. »Gehen Sie schon hin, das ist Frau Falkenried.«

»Natürlich. Soll ich noch eben einen Bügel …«

»Das mache ich schon. Gehen Sie zur Tür!«

Im Atelier Perlach war alles vom Feinsten. Es gab sogar einen elektrischen Türsummer, der die Haustür öffnete, auch wenn es vom Atelier im Erdgeschoss nur wenige Schritte dahin gewesen wären. Sue blieb in der Wohnungstür stehen und begrüßte die Mittfünfzigerin mit freundlichem Lächeln und einer angedeuteten Verbeugung. »Frau 
Falkenried, wie schön, dass Sie es möglich machen konnten.«

»Ich bitte Sie.« Die elegant frisierte Frau schenkte Sue ein warmes Lächeln. »Als ob ich meinen Termin bei Ihnen versäumen würde. Niemand entwirft so schöne Ausgehmode wie Madame Perlach. Sie wissen doch, dass ich Ihnen treu bleibe.«

»Das freut uns wirklich sehr.« Sues Lächeln fühlte sich mechanisch an, und sie machte einen Schritt zurück. »Bitte, treten Sie doch ein.«

»Meine liebe Madame Perlach, wie schön, Sie zu sehen. Wie geht es Ihnen?« Sobald die Industriellengattin das Atelier betreten hatte, wurde Sue unsichtbar für sie.

»Danke, sehr gut. Wie schön, dass Sie kommen konnten, Frau Falkenried. Wie gut Sie heute wieder aussehen, richtig jugendfrisch! Diese Farbe kleidet Sie wirklich ausnehmend gut.«

Frau Falkenried rieb sich die blassen Wangen und lachte wie jemand, der an Komplimente gewöhnt war. »Ich bitte Sie, das ist doch eine ganz gewöhnliche Tagesbluse. Ich habe sie prêt-à-porter in Mailand gekauft, aber es ist kein Vergleich zu etwas Maßgeschneidertem. Man fühlt den Unterschied beim Tragen, verstehen Sie?«

»Natürlich, liebe Frau Falkenried«, flötete Madame Perlach. »Dann hoffe ich sehr, dass Sie mit Ihren neuen Kleidungsstücken zufrieden sein werden.«

Sue rollte mit den Augen und ging leise zurück an ihren Tisch, um die Arbeit an ihrem Werkstück fortzusetzen. Sie hoffte, dass niemand ihr ansah, wie sehr die affektierte Wiedersehensfreude der beiden Frauen ihr gegen den Strich ging. Doch dieses Mal war es ausgerechnet sie, die von Ma
dame Perlach herbeigerufen wurde, um Frau Falkenried bei der Anprobe zu unterstützen.

»Natürlich, Madame Perlach«, sagte sie und zwang das Lächeln zurück in ihr Gesicht. »Es ist mir eine Freude.«

Madame Perlach reichte ihr den fliederfarbenen Rock auf dem Bügel, das passende Leinenjackett und drei Blusen aus Seide in kontrastierenden Farben. Mit dem, was Frau Falkenried im Atelier ausgab, konnte Madame Perlach vermutlich eine ihrer Mitarbeiterinnen komplett finanzieren. Und für all dieses materielle Glück, dachte Sue zynisch, hatte sie nichts weiter tun müssen, als den richtigen Mann zu heiraten und nicht zu fragen, woher sein Geld kam.

Sue begleitete Frau Falkenried zu dem kleinen Zimmer mit Sessel und Tisch, in dem Madame Perlach ihre Mittagspausen verbrachte und das für Kundinnen zur Anprobe zur Verfügung stand. »Was möchten Sie zuerst anprobieren?«, fragte sie freundlich.

»Geben Sie mir erst mal den Rock und die dunkle Bluse.«

»Eine gute Wahl.« Sue reichte ihr beides mit einem Lächeln. »Haben Sie eigentlich schon immer in München gelebt?«

»Nein.« Frau Falkenried hielt sich den Rock mit einem zufriedenen Lächeln vor den Bauch und sah sich im Spiegel an. »Wir sind erst nach dem Krieg hierhergekommen.«

»Und wo haben Sie vorher gelebt?«

»In einer winzigen Stadt.« Frau Falkenried lächelte. »Wahrscheinlich haben Sie noch nie davon gehört, aber es war in Zeitz in Sachsen. Als die Russen kamen, konnten wir natürlich nicht bleiben, aber mein Mann hat seine Forschungsergebnisse mitgenommen.«

»Und hier konnten Sie dann alles neu aufbauen. Wie 
schön.« Sue bemühte sich um ein Lächeln, auch wenn sich alles in ihr zusammenzog. »Die Falkenried-Werke stellen Medikamente her, oder?«

»Das stimmt.« Frau Falkenried hielt sich die Bluse vor den Oberkörper. »Interessieren Sie sich für dieses Thema?«

»Och …« Sue überlegte blitzschnell. »Meine jüngere Schwester soll bald eine Ausbildung beginnen. Ich höre mich im Moment um, was für Möglichkeiten es gibt. Aber ich wollte Sie nicht bei der Anprobe aufhalten, Frau Falkenried, bitte entschuldigen Sie.«

»Kein Problem.« Ihr freundliches Lächeln wirkte ehrlich. »Wir bilden in der Tat Chemielaboranten aus. Eigentlich ist das ein Männerberuf, weil wir möchten, dass die jungen Leute langfristig bei uns bleiben. Aber wenn Ihre Schwester Interesse hat, sprechen Sie mich gern demnächst noch einmal darauf an. Wenn sie fleißig ist, lässt sich vielleicht ein Weg finden.«

»Das ist sehr freundlich von Ihnen.« Sues Gesicht wurde warm. Sie schämte sich für ihre hässlichen Gedanken. Ein solches Angebot war nicht selbstverständlich. Wenn sie wirklich wegen Elsa gefragt hätte, hätte sie sich jetzt gefreut.

»Wobei ich nicht weiß, ob die Arbeit nicht zu gefährlich für ein junges Mädchen ist«, sagte Frau Falkenried nachdenklich. »Ich kenne mich damit nicht aus, aber bei den Hormonpräparaten für Männer kann es bei jungen Frauen möglicherweise zu Unfruchtbarkeit kommen.«

»Oje, das klingt ja gefährlich! Und was ist mit den jungen Männern?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Davon verstehe ich nichts. Aber für die ist es wohl harmlos.«

»Wahrscheinlich hat man das vorher gründlich erforscht«, 
sagte Sue aufs Geratewohl in der Hoffnung, Frau Falkenried zu weiteren Erzählungen zu verlocken.

»Davon gehe ich aus.« Sie blickte auf die Bluse und den Rock in ihrer Hand. Offenbar wollte sie die beides endlich anprobieren. »Aber das sind Männerangelegenheiten, darüber spricht mein Mann nicht mit mir.«

»Natürlich.« Sue lächelte und neigte bescheiden den Kopf. »Aber bitte, probieren Sie doch Ihre neuen Sachen an!«

Zeitz in Sachsen war genau die Stadt, die Leo ihr genannt hatte. Dort hatte sich eines der Lager befunden. Niemand wusste genau, was sich dort zugetragen hatte, und da es in der russisch besetzten Zone lag, befanden sich die entsprechenden Dokumente wahrscheinlich in Moskau oder waren von den Kommandanten verbrannt worden.

Sue hatte den Krieg und was er sie alle gekostet hatte, nicht vergessen. Ihr Bruder Richard hatte nur noch ein Bein, weil er an der Front schwer verwundet worden war. Alle Welt wollte leben, als wäre die neblige Zeit vor der Stunde null 1945 nur ein Unfall der Geschichte gewesen, aber Sue nicht. Sie würde die Welt aufrütteln und ihr klarmachen, dass es nicht sein konnte, dass die Bösen von damals auf Cocktailpartys Kaviar aus der Sowjetunion aßen und sich auf das Wohlwollen der Amerikaner verließen.

Als Journalistin würde sie es aufdecken. Alles. Und dann würde sie die Reichen für ihr Blutgeld bestrafen und bloßstellen. Anständige Menschen wie ihr Bruder hatten im Krieg ein Bein verloren, und andere schenkten ihrer Ehefrau maßgeschneiderte Seidenblusen, als wäre es nichts.

Außerdem würde eine solche Enthüllung ihr den Durchbruch als Journalistin bringen. Wenn es ihr gelang, einen 
solchen Fall zu beweisen, würde sie eine Bewerbung als Volontärin an die Süddeutsche Zeitung schicken. Und an den Spiegel und die Frankfurter und alle anderen großen Magazine. Das wäre wahrscheinlich schlecht bezahlt, aber spätestens in einem Jahr wäre Elsa in Ausbildung und konnte auch etwas dazuverdienen.

Oder sie würde weiterhin parallel zu ihrer Arbeit im Atelier schreiben und …

Die Tür ging. »Was meinen Sie?« Frau Falkenried lächelte Sue an.

Sie musterte die Frau. »Es steht Ihnen wirklich gut.« Die Kombination aus hellem Rock und dunkler Bluse wirkte ungewöhnlich, aber sie ließ die blauen Augen von Frau Falkenried leuchten und ihr Gesicht frisch wirken. »Vielleicht noch ein heller Gürtel dazu?«

»Das könnte gut passen, ja. Aber geben Sie mir doch erst mal den Blazer.«

Sue half ihr beim Anprobieren, bevor sie zurück in den Hauptraum gingen, wo Madame Perlach einen kritischen Blick auf Frau Falkenrieds Erscheinung warf. Sue hielt den Mund, während ihre Chefin in einer Mischung aus Bewunderung und kleinen Änderungsvorschlägen vor sich hin plapperte und ihr Bestes gab, Frau Falkenried zu schmeicheln und sie gleichzeitig noch enger an ihr Atelier zu binden.

Sue war froh, dass sie nicht viel sagen musste.

Ein Lager bei Zeitz.

Experimente.

Hormonpräparate, was auch immer dieses Wort bedeutete.

Was genau hatte sich vor zehn Jahren dort zugetragen?




Es war für sie nicht möglich, nach Zeitz zu reisen, dafür reichte das Geld nicht. Außerdem waren zehn Jahre nach Kriegsende vermutlich keine Spuren mehr geblieben, mit denen sie irgendetwas anfangen konnte. Aber Leo hatte Kontakte nach Ostdeutschland, und wenn seine Quellen stimmten …

Zum Glück gab es noch eine andere Möglichkeit. Ihre beste Freundin Margot arbeitete beim Geheimdienst. Bisher hatte Sue sie noch nie um Hilfe gebeten, doch vielleicht war es allmählich an der Zeit. Margot glaubte wie Sue an Demokratie. Wenn sie erfuhr, was Falkenried getan hatte, würde sie genauso empört sein wie Sue selbst. Beim Geheimdienst hatten sie bestimmt Dossiers über frühere Nazis, zumindest stellte Sue sich das so vor. Margot konnte ihr mit Sicherheit helfen …

Sie rieb sich die Stirn und schüttelte den Kopf. Ihr Instinkt sagte ihr, dass es besser wäre, Margot nicht hineinzuziehen. Sie konnte ihre Karriere bei der Zeitung schließlich nicht darauf aufbauen, dass Margot ihr Geheimnisse verriet, wenn sie für einen solchen Verrat bestraft werden konnte.

Aber hier ging es nicht um irgendein Geheimnis, sondern um einen Kriegsverbrecher, der ungeschoren davongekommen war!

Irgendwann war Frau Falkenried fertig mit der Anprobe. Sie hatte sich für die blasslila Bluse einen anderen Kragen gewünscht und zum Glück nicht gesehen, wie Fräulein Schürmeyer und Fräulein Wilkens dabei das Gesicht verzogen hatten. Es würde eine mörderische Fisselarbeit sein, den Kragen aus dem feinen Seidenstoff herauszutrennen und einen neuen einzusetzen, ohne dass der gesamte Stoff sich 
in hauchfeine Kett- und Schussfäden auflöste. Madame Perlach verabschiedete sich von ihrer Lieblingskundin, und Sue begleitete sie zur Tür.

Eine Forschungseinrichtung bei Zeitz.

Das Lächeln fiel ihr schwerer als sonst, aber Frau Falkenried schien es nicht zu bemerken. »Wegen Ihrer Schwester sprechen Sie mich gern noch einmal an, wenn es so weit ist«, sagte sie freundlich. »Wenn sie sich für eine Lehrstelle als Chemielaborantin interessiert, können wir da sicher etwas machen. Man muss die jungen Frauen von heute schließlich unterstützen, nicht wahr?«

»Das ist wirklich sehr freundlich von Ihnen, Frau Falkenried.« Sues Lächeln schmerzte. Wie konnte die andere so freundlich sein, wenn ihr Geld aus solchen schmutzigen Quellen stammte?

»Kein Problem.« Sie zwickte Sue sanft in den Oberarm. Sue war etwas irritiert, aber es schien liebevoll gemeint zu sein. »Grüßen Sie das Mädel von mir.«

Sue kehrte zurück an ihren Arbeitsplatz und konzentrierte sich erneut auf den feinen Stoff in ihren Händen.

Die Gespräche flammten wieder auf und wandten sich der nahen Fußballweltmeisterschaft zu.

»Und? Was macht dein Freund?«, fragte Fräulein Wilkens ihre Kollegin. »Spielt er weiter Fußball?«

»Ja.« Fräulein Schürmeyer hob die Hände vors Gesicht. »Deutschland wird bei der Weltmeisterschaft antreten. Stell dir mal vor, vielleicht bin ich bald die Freundin eines Weltmeisters!«

Die bevorstehende Weltmeisterschaft. Man könnte meinen, die Leute hätten nichts anderes, über das sie reden konnten.




Fräulein Wilkens lachte. »Genau. Dann ist er reich, und ihr fliegt durch die ganze Welt, bis nach Capri zu den Fischern.«

»Oder nach Paris.« Fräulein Schürmeyer verdrehte sehnsuchtsvoll die Augen. »Das müsste eine herrliche Reise werden … Paris und die Liebe.«

»Das muss schön sein.«

»Aber erst mal müssen sie die Meisterschaft gewinnen. Da ist sogar eine Mannschaft aus Mexiko dabei, stell dir das mal vor!«

»Tragen die alle Cowboyhüte?«

»Wenn, dann Sombreros.« Fräulein Schürmeyer lachte. »Ich wünschte, ich könnte mir Urlaub nehmen und selbst in die Schweiz fahren.«

Madame Perlach räusperte sich, weil die beiden in ihrem Gespräch die Nadeln hatten sinken lassen. Ertappt griffen sie wieder danach und arbeiteten weiter.

Sue seufzte innerlich. Außer Männern und Reisen schienen ihre Kolleginnen nichts im Kopf zu haben.

Sie musste überlegen, wie sie vorgehen wollte, um Margots Unterstützung zu bekommen. Natürlich wollte sie ihre Freundin nicht in Schwierigkeiten bringen. Aber wenn Margot eine Möglichkeit hatte, mehr über Herr Falkenried herauszufinden, musste sie diese Möglichkeit nutzen.

Sue hatte ihr in der Vergangenheit schließlich auch geholfen.








Glitzernder Nebel aus Freude


An diesem Abend ging Margot mit Sue zu einem der Diskussionsabende von Willi im Amerika-Haus. In diesem einst von den Besatzern gebauten Gebäude gab es nicht nur eine Bibliothek und jede Menge Broschüren über Demokratie und das amerikanische Regierungssystem, sondern auch jede zweite Woche eine Diskussionsrunde. Margot gefielen die Runden besonders, weil Willi sie moderierte. Sie mochte ihn auf eine Art, die sie schwer beschreiben konnte.

»Hast du am Sonntagnachmittag Zeit für mich?«, fragte Sue, während sie auf ihren Pfennigabsätzen aufrecht und stolz neben Margot hermarschierte und so elegant aussah, dass Margot sich wieder wie ein Wischmopp fühlte.

»Da bin ich eigentlich mit Willi verabredet. Wir wollten zusammen in den Englischen Garten gehen, und er will mir etwas auf der Geige vorspielen.«

»Geht doch morgen Abend oder am Samstag. Es ist schon lange genug hell, und warm ist es abends auch.«

»Warum denn?«

Sue sah sich misstrauisch um, und dieser Blick überzeugte Margot davon, dass es um etwas Wichtiges ging. »Ich muss etwas mit dir besprechen.«

»Und das geht nicht hier?«




»Ich möchte mit dir in die Berge. Bist du schon mal im Allgäu gewandert?«

»Nein, jedenfalls nicht richtig. Nur mal ein kleiner Ausflug mit meiner Mutter und meiner Tante.«

»Hast du Lust, mit mir an der Isar zu sitzen und mit den Füßen im Wasser zu baumeln?«

Margot machte größere Schritte, um mit Sue mitzuhalten. Eigentlich hatte sie sich auf die Verabredung mit Willi gefreut. Sie mochte, dass es zwischen ihnen auf diese feine, zarte Weise in der Schwebe war. Früher oder später würde es kippen, ahnte sie, denn wenn er anständige Absichten hatte, würde er ihr einen Antrag machen. Doch dieser Tag lag noch weit in der Zukunft. Sie genoss es, wenn Willi Musik für sie machte, weil sie sich dann so warm und lebendig fühlte.

»Geht es vielleicht auch in einer Woche?«, fragte sie.

Sue verkrampfte sich. »Wenn es unbedingt sein muss, ja. Es geht um nichts Wichtiges. Nur …« Ihr Blick wirkte gehetzt. Was auch immer sie beschäftigte, schien sie zu belasten
...
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